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Die «Völkerkunde» soll weg
Das Zürcher Museum sucht einen neuen Namen, der frei von «rassistischen und kolonialen» Untertönen sein soll

VINCENZO TOGNI

Die Museumsdirektorin Alice Hertzog
ist erstaunt, als sie den Ausstellungs-
raum im zweiten Stockwerk desVölker-
kundemuseums der Universität Zürich
betritt. Es ist Abend an einem ganz nor-
malenWochentag, und fast alle Broschü-
ren zur aktuellen Ausstellung «Neube-
nennen» sind weg. «So viele Besucher
haben wir sonst selten», sagt die Profes-
sorin für Ethnologie. Die Suche des
Museums nach einem neuen Namen
scheint die Zürcherinnen und Zürcher
zu beschäftigen.

Hertzog geht auf eine Vitrine zu und
zeigt auf ein Körbchen ausStroh mit den
eingeflochtenen Worten «Made in Zim-
babwe». Das Exponat entstand wohl um
1980, als das Land unabhängig wurde
und einen neuen Namen erhielt. Hert-
zog sagt:«DasKörbchen zeigt,wie ganze
Länder umbenannt werden können.»

Als1980 in der ehemaligen britischen
Kolonie Südrhodesien nach einem lan-
gen und erbitterten Unabhängigkeits-
kampf die Republik ausgerufen wurde,
brauchte das Land einen neuen Namen.
Wie in vielen jungen afrikanischen Staa-
ten suchte die neue politische Führung
dafür nach einem historischen Bezug.
Fündig wurde sie bei den mächtigen
Steinruinen von Gross-Simbabwe aus
dem 14. und 15. Jahrhundert im öst-
lichen Hochland. Das dortige König-

reich hatte einst den Goldexport an die
Swahili-Küste kontrolliert.

«Der selbstbestimmte Name wird
durcheinenAlltagsgegenstandsichtbar»,
sagt Hertzog. Was heute wie eine ein-
facheHerstellungsangabeaussieht,steht
damit für einen politischen Identitäts-
prozess. Der Korb ist nur einesvon meh-
reren Beispielen im Ausstellungsraum.
Jedes Exponat erzählt von einer Umbe-
nennung: von Menschen,Gegenständen
oder ebenganzenLändern.Darinähneln
die Geschichten dem eigenen Namens-
findungsprozess des Museums.

Anfang mit Maya-Reliquien
Der Begriff «Völkerkunde» reicht bisins
18. Jahrhundert zurück. Als wissen-
schaftliche Disziplin etablierte sie sich
im deutschsprachigen Raum jedoch erst
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Mit der deutschen Kolonialisie-
rung entstanden gegen Ende des Jahr-
hunderts zahlreiche Völkerkunde-
museen. In diese Zeit reichten auch die
Wurzeln des Zürcher Museums zurück,
sagt Hertzog.

Mit der Gründung der Ethnographi-
schen Gesellschaft beginnt 1888 die Ge-
schichte des Museums. Ihr erster Direk-
tor, der Arzt Otto Stoll, sammelte in
Guatemala Maya-Reliquien. Gemein-
sam mit weiteren reisefreudigen Gelehr-
ten,die in Zürich Privatsammlungen an-

gelegt hatten, organisierte er knapp ein
Jahr später in der Rotunde der Alten
Börse erstmals eine Ausstellung mit
etwa 500 Objekten. Viele von ihnen ge-
langten auseuropäischen Kolonien nach
Zürich.Aus Platzmangel in den eigenen
Räumlichkeiten schenkte die Gesell-
schaft ihre Sammlung 1913 der Univer-
sität Zürich. Drei Jahre später wurden
im Hauptgebäude der Universität die
Ausstellungsräume der «Sammlung für
Völkerkunde» eröffnet. Im Laufe der
Jahre wuchs diese stetig an.

Hertzog geht weiter durch die Aus-
stellung und zeigt auf eine Figur unweit
des Körbchens aus Simbabwe. Eine gol-
dene Gestalt, geschmückt mit intensiv
azurblauen Lapislazuli-Steinen,sitzt auf
einem kleinen Sockel. Die Grüne Tara
schimmert matt im Licht des Saales. Die
Figur aus dem tibetischen Buddhismus
symbolisiert Mitgefühl und Schutz. Be-
vor sie in den Besitz der Universität ge-
langte, gehörte sie Heinrich Harrer. Der
österreichische Bergsteiger war Mitglied
der NSDAP und SS-Oberscharführer.
Nach dem Zweiten Weltkrieg lebte er
mehrere Jahre in Tibet und baute dort
eine Sammlung auf, die später in Europa
grosse Berühmtheit erlangen sollte.

«Hier fand eine Umbenennung statt,
die den europäischen Forschungsreisen-
den ins Zentrum stellt», sagt Hertzog.
Mit der Zuordnung zur «Harrer-Samm-
lung» wurde das Objekt dem Sammler

untergeordnet.Zugleich wirft seine Pro-
venienz Fragen nach den Machtverhält-
nissen auf, unter denen Objekte aus
Tibet in Harrers Besitz gelangten. Har-
rer gab an, einige Artefakte von tibeti-
schen Flüchtlingen erworben zu haben.
«Wer benennt,beschreibt und ordnet,ist
auch für die Geschichte der ‹Völker-
kunde› entscheidend», sagt Hertzog.
Durch ihre Präferenzen, Vorurteile und
Ideen westlicher Überlegenheit hätten
die Sammler die Funktionsweise einer
ganzen Disziplin geprägt.

Provenienzen offenlegen
Heute versucht das Museum deshalb,
die Herkunft seiner Bestände genauer
aufzuarbeiten und ungeklärte Pro-
venienzen offenzulegen. Doch die Aus-
einandersetzung reicht über die Samm-
lung hinaus: Der Begriff «Völkerkunde»
selbst soll historisch belastet sein und
während des «Dritten Reiches» über-
mässig verwendet worden sein.

In der Bezeichnung «Völkerkunde»
wirke eine Perspektive fort, die Men-
schen von aussen beschreibe und ein-
ordne – und zwar von oben herab, sagt
Hertzog. Sie höre von ihren Studentin-
nen und Studenten immer wieder, dass
sie mit dem Begriff längst nicht mehr
Wissenschaftlichkeit, sondern «rassisti-
sches und koloniales Denken» verbän-
den. Diese Konnotationen sind mit ein
Grund, weshalb das Völkerkunde-
museum seinen Namen ändern will.
Diesen erhielt das Museum erst 1972.
1979 zog es an seinen heutigen Stand-
ort im Alten Botanischen Garten. Dort
stand der mittlerweile auf über 60 000
Objekte gewachsenen Sammlung mehr
Platz zur Verfügung, und dank der zen-
tralen Lage nahe der Bahnhofstrasse
kamen auch mehr Gäste.

Neben der Begriffsgeschichte spre-
che auch der Wandel der wissenschaft-
lichen Praxis für eine Umbenennung,
sagt Hertzog. «Die Völkerkunde von
einst hat nichts mehr mit dem zu tun,
was die Ethnologie heute erforscht.»
Statt ethnische Gruppen als Einheit zu
betrachten, würden heute soziale Phä-
nomene untersucht. Als Beispiel nennt
die Professorin die Frage, wie Gesell-
schaften für Leistungen bezahlen und
wie die zunehmende Verbreitung von
Bezahl-Apps wie Twint wirtschaftliche
Interaktionen verändere. Der histori-
sche Museumsname und die heutige
akademische Praxis hätten sich zuneh-
mend voneinander entfernt.

Aus diesen Gründen beschäftigt sich
das Museum seit 2023 mit der Namens-
frage. Über der Eingangspforte ist das
bereits sichtbar: Mitten im Schriftzug
«Völkerkunde?museum» prangt ein
pinkfarbenesFragezeichen.AlsHertzog
im Herbst 2025 Direktorin wurde, war
ihr die Umbenennung ein zentralesAn-
liegen. «Vor einem Jahr begann der Pro-

zess», sagt sie. Eingebunden wurden Stu-
dierende, Fachleute und Menschen aus
Kulturen,ausdenen Objekte der Samm-
lung stammen.

«Die Ausstellung ist ein wichtiger
Teil davon, denn die Entscheidung soll
nicht im Hinterzimmer stattfinden.»
Auch die Museumsbesucher können
sich beteiligen: Vorschläge und Anre-
gungen für einen neuen Namen landen
in einem Kästchen im Ausstellungs-
raum. «Wir wollen der Öffentlichkeit
die Argumente für die Umbenennung
transparent machen.» Welche Namen
infrage kommen, behält das Museum
vorerst noch für sich.

Doch mit einem neuen Namen ver-
schwindet auch ein Stück Erinnerungs-
kultur. Die lange Geschichte der Samm-
lung, ihre Urheber und die Ideen, die sie
verkörperten, macht eine modernisierte
Benennung unsichtbar. Hertzog ist sich
diesesSpannungsfeldsbewusst.«Wir wol-
lenkeinRebrandingbetreiben.»Der Be-
griff «Völkerkunde» und die Geschichte
des Museums sollen in Ausstellungen
deshalb weiterhin thematisiert werden.
Auf Anfrage bestätigt die Baudirektion
des Kantons Zürich, dass der Schriftzug
über dem Museumseingang vom Denk-
malschutz ausgenommen sei.Auch Hert-
zog sieht in den erst 1980 angebrachten
Lettern keinen herausragenden kunst-
historischen Wert. «Das bekräftigt uns
weiter in unserem Vorhaben.»

Viele Institutionen umbenannt
DasZürcher Haussei dasletzteMuseum
seiner Art in der Schweiz, das den Be-
griff «Völkerkunde» noch im Namen
trage, sagt die Direktorin. Auch in
Deutschland hätten viele Institutionen
inzwischen einen moderneren Namen
gewählt.Dasfrühere Berliner «Museum
für Völkerkunde» heisst seit 25 Jahren
«EthnologischesMuseum». In München
wurde das ehemalige «Staatliche
Museum für Völkerkunde» 2014 in
«MuseumFünf Kontinente»umbenannt.
Hertzogsagt:«Nunmöchtenwir aber lie-
ber spät alsniereagieren.»BisimHerbst
2027 soll der Universitätsleitung ein
neuer Name präsentiert werden. Sie
muss ihn anschliessend gutheissen.

Hertzog bleibt vor einem Exponat
aus Zürich stehen. Es ist eine flache
Studentenmütze mit buntem Band. Sie
verweist auf die neuen Namen, die Stu-
denten beim Eintritt in eineVerbindung
erhalten. Mit dem «Vulgo» wird man
dort zum vollwertigen Mitglied der
neuen Gemeinschaft. Auch das Völker-
kundemuseum sucht nach einer neuen
Zugehörigkeit. Mit seinem neuen
Namen will es sich dort verorten, wo
es sich fachlich längst befindet: in der
modernen Ethnologie.

Neubenennen – Menschen, Dinge, Orte. Völker-
kundemuseum, Zürich, bis Herbst 2027.

Seit 2023 prangt ein pinkfarbenes Fragezeichen im Namen desVölkerkundemuseums. PD


